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Hightech in der Gerichtsmedizin: Virtopsy

Spurensicherung – bitte 
übernehmen!
Hightech in der Gerichtsmedizin: «Virtopsy» nennt sich die zukunftsträchtige gerichtliche 
Spurensicherung mittels virtueller Autopsie.

Von Dominik Senn

Kommissar Gründlich sieht sich das 
Schlafzimmer und die blutverkruste-
te Leiche gründlich an. Er ist un-
schlüssig. Ist es Mord? Ist es Selbst-
mord? Es handelt sich um einen von 
mehreren tausend aussergewöhnli-
chen Todesfällen, die jährlich in der 
Schweiz auf Seziertischen zur Autop-
sie landen.

Wenn die Todesursache nicht klar 
ist, muss sie abgeklärt werden. Etwa 
300 bis 400 davon werden dem 
Rechtsmedizinischen Institut (RMI) 
der Universität Bern unterbreitet. 
Ungewöhnliche Fälle. Und ebenso 
ungewöhnlich ist die Methode der 
Autopsie: Sie ist virtuell, das Gegen-
teil von physisch; die Leiche wird 
nicht mal berührt. Virtuelle Autop-
sie eben oder kurz: Virtopsy.

Virtopsy steht für Leichenschau-
en, die ohne einen Skalpellschnitt 
nur mit Hilfe von hochauflösenden 
Magnetresonanzscannern (MRI) 

und Computertomographen (CT) 
durchgeführt werden. Im Virtopsy-
Labor projiziert Virtobot – eine Ent-
wicklung aus einem Industrie-
Knickarmroboter – Lichtstreifen auf 
eine zu untersuchende Leiche. Die 
sich dabei abzeichnenden Konturen 
des Körpers werden mit Hilfe einer 
digitalen Stereo-Kamera in hoher 
Auflösung erfasst. Gleichzeitig 
scannt der Roboter die Oberflächen-
beschaffenheit (Textur) der Haut.

Anders gesagt: Der Körper wird 
mit einem 3D-Laserscanner und ra-
diologischen Scannern detailliert 
erfasst und aus den Daten wird ein 
dreidimensionales Modell erstellt. 
Das Verfahren wurde 2007 am 
Rechtsmedizinischen Institut der 
Universität Bern vom damaligen In-
stitutleiter Professor Michael J. Tha-
li und seinem Team entwickelt.

Leiche muss nicht geöffnet werden
Die Gerichtsmediziner erhalten  
ein hochpräzises dreidimensionales 

Bild vom Körper des Verstorbenen, 
ohne dass die Leiche geöffnet wer-
den musste. Mit dem Scanner, aber 
auch mit den bildgebenden Verfah-
ren sind am Ende äusserliche und 
innerliche Details des Körpers am 
Bildschirm aus allen Blickrichtun-
gen sichtbar.

Mit anderen Worten: Jede Narbe, 
jede Schürfung, jeder Knoten, jeder 
Fremdeinschluss, jeder Einstich und 
jede andere Verformung oder Verlet-
zung im Körperinnern und an der 
Haut treten klar zutage. Möglich 
sind auch das virtuelle Wegschnei-
den von Schädelknochenteilen oder 
die gestufte Transparenz von Kno-
chen oder Geweben, um noch besse-
re Einblicke ins Innere zu gewähren. 

Neuer Kreislauf für den Toten
Das rechtsmedizinische Team geht 
aber noch weiter: An Arterien und 
Venen in der Leiste der Leiche werden 
Schläuche einer Herz-Lungen-Ma-
schine angehängt und mittels eines 
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Virtuelle Autopsie – der 
Virtobot bringt Licht in 
schwierige Kriminalfälle.
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Kontrastmittels ein künstlicher Blut­
kreislauf hergestellt. Kaum zu fassen: 
Die Gefässnetze des Menschen wer­
den sichtbar und damit etwaige Ver­
letzungen, beispielsweise von einer 
Messerstecherei oder von einer 
Schussverletzung. Oder es kann eine 
Gefässverengung festgestellt werden, 
die beispielsweise zu einem Infarkt 
geführt hat. Der Infarkt selbst ist 
auch lokalisierbar.

Das Institut für Rechtsmedizin ist 
aber nicht nur eine Leichenhalle. Die 
Berner nehmen auch Untersuchun­
gen am lebenden Körper vor. Das 
präzise Oberflächenscanning er­
möglicht den Abgleich von Spuren 
mit Tatwaffen oder ­gegenständen 
wie Schuhabdrücken auf der Haut. 
«Mit dieser Methode konnte ein 
Mann im Postgass­Überfall in Bern 
überführt werden», sagt Thali.

Virtuell im Raum
Kommissar Gründlich löst dank Vir­
topsy aber auch den Schlafzimmer­
Fall, indem er den Tatort virtuell in 
3D aufnimmt und in dieser grafischen 
Szenerie errechnet, dass die tödliche 
Kugel von einer bestimmten Distanz 
und Position abgefeuert worden ist, 
welche unmöglich vom Opfer selber 

eingenommen werden konnte. Auch 
Unfallsituationen im Freien lassen 
sich mit den virtuell erfassten Kör­
pern und animierten Gegenständen 
nachstellen, um die wirklichen Vor­

gänge zu rekonstruieren und bei­
spielsweise den Unfallverursacher 
oder die Todesursache zu eruieren.

Nachfolgend erläutert Thali die 
Vorteile der Virtopsy. n

Herr Professor Thali, Sie leiten seit 
diesem Jahr das gerichtsmedizini-
sche Institut der Universität Zürich. 
Wie kamen Sie auf den Virtobot?
Begonnen hat seine Geschichte vor 
14 Jahren. Damals stellte es sich für 
einen speziellen Fall heraus, dass 
ein präziseres, dreidimensionales 
Bild einer Wunde für die Ermittlun-

gen wünschenswert gewesen wäre. 
Das brachte uns auf die Idee, einen 
3D-Oberflächenscanner und dann 
später Computertomographen auch 
für gerichtsmedizinische Zwecke 
nutzbar zu machen.

Welches sind die Einsatzgebiete in 
der Gerichtsmedizin?
Die Virtopsy kann auf jegliche 
Gebiete in der Gerichtsmedizin 
angewendet werden, wo räumliche 
Fragestellungen auftreten. Sie wird 
unter anderem bei Biss- oder 
Würgeverletzungen, nach Unfällen 
mit Fremdeinwirkung oder zur 
Rekonstruktion der Flugbahn einer 
Kugel eingesetzt. Oft wird ein 
bereits gescanntes Referenzobjekt 
mit den entstandenen Verletzungen 
verglichen.

Was ist der Vorteil gegenüber der 
herkömmlichen Autopsie?
Die virtuelle Leiche ist das Abbild 
der echten und bleibt im Gegensatz 
zur echten Leiche dauerhaft konser-
viert. Sie kann später erneut 
untersucht werden. Die digitale 

Konservierung der Toten erlaubt es, 
auch noch Jahre später die Todesur-
sachen zu ergründen, falls in einem 
ungelösten Fall neue Erkenntnisse 
vorliegen.
Und dann gibt es noch den 
Zeitfaktor. Allein die Oberfläche 
einer Leiche detailliert zu erfassen 
und zu dokumentieren, kostete die 
Mitarbeiter viel Zeit. Heute 
brauchen wir für einen Fall nur 
eineinhalb Stunden, und während 
der automatisierten Oberflächen-
untersuchung können die Mitarbei-
ter sogar noch andere Dinge tun.

Haben Virtobot-Befunde gerichtli-
che Beweiskraft?
Vor Gericht sind die digitalen 
Ermittlungsdaten mittlerweile als 
Beweis akzeptiert. In fast allen 
Fällen wird trotzdem noch eine 
herkömmliche Autopsie als Validie-
rung durchgeführt. Doch aufgrund 
der Präzision und Effizienz der 
virtuellen Autopsie bin ich über-
zeugt, dass die Zukunft der 
Gerichtsmedizin dem Virtobot 
gehört.

«Die virtuelle Leiche ist dauerhaft konserviert»

«Die Zukunft der Gerichtsmedizin 
gehört dem Virtobot», sagt Professor 
Michael J. Thali.

Flugbahn der tödlichen Gewehrkugel rekonstruiert – äusserliche und innerliche 
Details des Körpers sind am Bildschirm aus allen Blickrichtungen sichtbar.
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